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20. August 1973


Ich war gerade dabei ein Leintuch aufzuhängen, als ich auf meinem Rücken einen festen Schlag spürte. Der Schmerz zog sich durch meinen ganzen Körper, sodass mir alles weh tat. Ich wusste zwar nicht, weshalb ich einen Schlag mit der Rute verdient hatte, doch da ich zusammenzuckte, bekam ich gleich darauf noch einen zu spüren. Diesmal fast auf meinen Kopf. Tränen, die mir die Wangen hinunterliefen, wischte ich schnell weg.


Ohne mir anmerken zu lassen, an welchen furchtbaren Schmerzen ich gerade litt, hing ich die restlichen Lein- und Tischtücher noch schneller auf die Wäscheleine. Mit großer Angst, etwas falsch gemacht zu haben und noch einmal geschlagen zu werden, drehte ich mich ganz langsam um und schaute zu Boden. Ich wollte und ich konnte nicht der Frau in die Augen sehen, die mir dies antat, ohne ein bisschen Mitgefühl zu verspüren. Es machte sogar den Anschein, als würde es ihr ein klein wenig Freude bereiten, was meinen Hass auf diese Frau nur noch vergrößerte.


Da ich zu Boden schaute schrie sie mich an, riss mit ihrer rauen Hand mein Kinn Richtung Decke, sodass ich ihr direkt in die Augen blickte. Sie schaute mich eine Weile an - nicht lange - aber man merkte, dass es dieser Frau kein bisschen leidtat, einem Kind Schmerzen zuzufügen.


Mit großer Wucht stieß sie mich plötzlich zur kalten Kellerwand der Waschküche. Ich landete mit dem Kopf an der Wand und begann zu bluten. Ohne jeglicher Schuldgefühle schlug sie, so fest wie sie konnte, auf mich ein. Ich kniff meine Augen zusammen und ließ es über mich ergehen. Schon nach kurzer Zeit begann ich aus der Nase zu bluten, doch es interessierte sie nicht. Als würde sie es einfach nicht sehen. Doch als wäre das nicht schon genug, spuckte sie mich an und beschimpfte mich.


Als ich bereits völlig verstört und zusammengerollt am Boden lag, hörte sie endlich auf nach mir zu treten.


Ich wusste nicht was ich falsch gemacht hätte, deshalb dachte ich, sie schlug auf mich ein, um ihre Wut an jemanden auszulassen.


Danach griff sie nach meinem Oberarm, zog mich an sich ran und schubste mich die Treppe nach oben. Sie ließ keine Sekunde lang meinen Oberarm los. Sie drückte so fest zu, dass es sich anfühlte als würde sie mir meinen Arm zerquetschen. Dann schloss sie die Kellertür zu und zehrte mich hinter sich her.


Ich konnte mich kaum noch aufrecht halten, da ich den riesigen Schritten der widerwärtigen Frau nicht folgen konnte. Mir tat mein ganzer Körper weh. Ich fühlte mich wie ein Nichts. Selbst die anderen Nonnen kümmerte es kein bisschen wie ich aussah oder was mir angetan wurde. Ohne zu schauen, wo wir waren wurde ich plötzlich in einen Raum geschubst. Als ich einen kurzen Blick durch den Raum wagte, durchzog mich die Erleichterung.


Sie hatte mich auf mein Zimmer gebracht, welches ich mir mit fünf anderen Mädchen teilte. Wir schliefen auf teilweise alten Matratzen, die auf dem Boden lagen. Ich hörte nur noch, wie die Tür verschlossen wurde, als ich mich auf mein Bett schmiss und zu weinen begann. Ich vermisse euch so sehr.


F. B.
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Um 7 Uhr morgens kam meine Mutter in mein Zimmer, um mich zu wecken. Ich hatte schon wieder verschlafen. Gequält und noch völlig fertig vom Wochenende, an dem ich mit meinen Freunden feiern war, kroch ich aus meinem warmen Bett ins Badezimmer, um mich für die Schule fertig zu machen. Ich hatte definitiv zu viel Alkohol getrunken und zu wenig Schlaf bekommen, deshalb versuchte ich meine Augenringe mit Make-up zu überschminken.


Nach einigen Minuten rief meine Mutter nach mir: „Philina, beeil dich sonst kommst du zu spät zum Bus!“ Also legte ich einen Zahn zu, schlüpfte in irgendeinen warmen Pullover, den ich in meinem Schrank fand und in meine Lieblingsjeans und rannte die Treppen hinunter in die Küche, wo meine Mutter bereits auf mich mit dem Frühstück wartete. Da ich aber schon so spät dran war, stopfte ich mir schnell ein Marmeladenbrot in den Mund, trank ein paar Schlucke Kamillentee und ging zur Haustür. Es war ein kalter Wintermorgen, also verließ ich das Haus nicht ohne Schal, Mütze und meinen Handschuhen. Ich verabschiedete mich von meiner Mutter und verließ das Haus.


An diesem Morgen zog der Wind besonders stark.


Die Straßenlaternen waren an, weil es noch dunkel war. Keine Menschenseele befand sich auf der Straße.


Sie war wie ausgestorben. Ich schloss die Haustüre, atmete kurz die eiskalte Winterluft ein und rannte im nächsten Moment auch schon schnurstracks zur nächsten Bushaltestelle die zum Glück gleich an der nächsten Ecke war.


Mit etwas Angst auszurutschen, lief ich vorsichtig an einem Spielplatz, der am Ende der Straße lag und dem Heurigen, in dem ich im Sommer immer arbeitete, vorbei. Ich musste den Schulbus zwar mit auffälligem Händefuchteln aufhalten, erwischte ihn aber noch und stieg halb erfroren ein.


Ich setzte mich, so wie jeden Morgen, neben meinen besten Freund Miles.


Er saß wie immer mit einer grauen Mütze auf unserem Stammplatz, ganz hinten links. Miles war seit dem Babykrabbelkurs, den unsere Mütter damals zum selben Zeitpunkt besuchten, wie ein Bruder für mich. Er war ein recht attraktiver Kerl mit brünetten Haaren, die man aber nie sah, da er meistens eine Mütze drüberzog.


„Guten Morgen du Schlafmütze“, begrüßte er mich und rutschte hinüber auf den Platz am Fenster, sodass ich mich setzen konnte. „Guten Morgen“ piepste ich noch völlig verschlafen zurück.


„Ist bei dir alles gut?“ fragte mich Miles gleich darauf.


„Jaja, alles okay. Ich war am Wochenende feiern und habe einfach viel zu wenig Schlaf bekommen und heute deswegen verschlafen“. „Haha, ja das kommt davon, wenn man unter der Schulzeit feiern geht!“ lachte mich Miles aus.


Miles ging nämlich nie feiern, er hielt es für unreif mit diesem jungen Alter literweise Alkohol zu trinken und auf Partys zu gehen. Obwohl ich finde, dass man mit 15 schon bereit dafür ist.


Aber Miles war schon immer der Vernünftigere und Verantwortungsvollere von uns. Lag vielleicht auch daran, dass er zwei kleine Geschwister hatte und sich fest vornahm, für diese ein Vorbild zu sein.


Ich hatte dafür immer großes Verständnis, denn seit Miles Vater vor drei Jahren gestorben war, hatte er das Gefühl, er müsse jetzt die „Vaterrolle“ einnehmen und der Mann im Haus sein.


Da wir am Land wohnten und die Schule, die wir besuchten in der Stadt war, fuhren wir täglich jeweils eine halbe Stunde mit dem Bus hin und zurück. An diesem Morgen starrte ich die Schneeflocken an, die ans Fenster des Schulbusses flogen und langsam am beheizten Fenster hinunterronnen.


Nach einer etwas erwärmenden Busfahrt stiegen wir nach gefühlten fünf Minuten schon wieder aus. Miles und ich gingen in dieselbe Klasse einer Oberstufe für soziale Berufe. Das war schon immer unser Ding. Irgendetwas machen, um Menschen zu helfen. Deshalb war die Wahl nach der Hauptschule für uns nicht sonderlich schwer gewesen.


Als wir nach der Schule wieder nach Hause fuhren, verabredeten wir uns am Nachmittag bei mir, um für den anstehenden Physiktest zu lernen. Auch wenn ich Physik hasste freute ich mich einfach, dass wir uns mal wieder bei mir verabredeten.


„Bis später!“ sagte Miles und stieg zwei Stationen vor mir aus.


Als ich kurze Zeit später ebenfalls aus dem Bus ausstieg, versank ich erst einmal tief im Schnee. Es hatte so viel geschneit, dass man kaum noch gehen konnte, ohne an den Füßen nass zu werden. So stapfte ich meinen gesamten Nachhauseweg mit kalten Zehen und einer nassen Jeans bis zu den Knien nach Hause.


Völlig erfroren zog ich erst einmal meine Hose aus, schlüpfte in bequemere Klamotten und machte mir einen heißen Tee. Ich war alleine mit meinem Hund Mira zu Hause, da meine Mutter bis am Abend arbeiten musste.


Seit mein Vater uns für eine andere Frau verlassen hatte und in die Schweiz gezogen war, für dessen neue Familie, lebten Mama, Mira und ich alleine in diesem viel zu großen Haus.


Als Miles dann irgendwann gegen Abend bei mir auftauchte, marschierten wir zusammen mit einer Tasse Kaffee in mein Zimmer. Unsere produktive Zeit dauerte jedoch nicht lange, weil er meinte, dass es Neuigkeiten gäbe.


„Du kennst doch sicher das Waisenhaus, das am Rand der Stadt steht, oder?“ „Ja klar, wieso?“, fragte ich interessiert.


Das alte Waisenhaus war mir noch nie wirklich sympathisch gewesen. Auch wenn eigentlich nur kleine Kinder und die Nonnen, die auf sie aufpassten, darin lebten, machte es eher einen gruseligen Eindruck auf mich. Man hat immer Gerüchte darüber gehört, dass die Kinder dort geschlagen werden. Doch es konnte nie nachgewiesen werden, wodurch es bei Gerüchten blieb.


„Was ist denn damit?“, fragte ich.


„Heute nach der Schule lag die Zeitung auf unserem Küchentisch. Du weißt ja, normalerweise lese ich keine Zeitung. Aber im Vorbeigehen sah ich auf der Titelseite die Schlagzeile Nonnen misshandelten jahrelang Kinder .“


Der Mund fiel mir auf, als ich Miles‘s Berichten lauschte. Meine Augen wurden immer größer und starrten Miles an.


Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Die Nonnen wurden alle untersucht und von der Polizei verhört.


Morgen beginnen die ersten Sitzungen vor Gericht.“


„Und was passiert jetzt mit den Kindern?“, war im Moment meine einzige Frage. „Das Jugendamt sucht jetzt nach Familien, die ein oder mehrere Kinder auf unbestimmte Zeit zu sich nehmen könnten.“


Da ich schon immer, wie meine Oma es immer gerne nannte, das Helfersyndrom habe, konnte ich natürlich nach so einer Bombe die Miles platzen ließ, nicht einfach wegsehen und wollte irgendwie helfen.


Ich dachte nicht sofort daran ein Kind aufzunehmen, jedoch änderte sich dies in den nächsten Stunden.


Ich hatte mir sowieso schon immer eine kleine Schwester oder einen kleinen Bruder gewünscht. Ob dieses Kind jetzt aus Mama‘s Bauch kam oder nicht, tat für mich nichts zur Sache. Ich musste also unbedingt meiner Mutter davon erzählen.


Da meine Gedanken nur noch um dieses Thema kreisten, konnte ich mich nicht mehr auf den Lernstoff konzentrieren, also hörten Miles und ich auf zu lernen.


Wir redeten noch stundenlang über das eine Thema, unsere Kindheit und das eine Thema führte zum Nächsten, sodass wir gar nicht meine Mutter hörten, als sie von der Arbeit nach Hause kam.


Als Miles dann weg war, wollte ich noch mehr Details und Informationen über diesen Fall herausfinden.


Also holte ich die Zeitung aus dem Briefkasten, googelte im Internet und suchte alles über das alte Waisenhaus, das ich finden konnte. Dabei stieß ich sogar auf uralte Bilder, wo die Kinder reihum aufgestellt waren.


Wenn man genauer hinschaute, merkte man auch, dass niemand auf diesem Bild lachte bzw. grinste.


Auch ältere Dokumente, wo Anzeige darauf stand fand ich, doch auf allen war das Wort abgelehnt zu lesen. Anscheinend hatten später die Kinder, als sie erwachsen waren versucht, das Waisenhaus auffliegen zu lassen, doch bisher ohne Erfolg.


Fast drei Stunden verbrachte ich damit mich über die Vorfälle im Waisenhaus schlau zu machen. Auch über die Adoptionen der Kinder versuchte ich ein paar Informationen herauszufinden, weil ich meine Mutter noch am selben Tag unbedingt davon erzählen wollte, wenn sie nicht schon bereits davon gehört hatte. Ich rannte also die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, wo meine Mum vor dem Fernseher saß und sich irgendeinen Kriminalfilm anschaute und setzte mich neben sie auf das Sofa.


„Du, …Mama?“, begann ich das Gespräch. Irgendwie war ich aufgeregt, denn schließlich war das keine Frage, die man seiner Mutter jeden Tag stellte.


Fraglich und mit einem interessierten Blick, schaute sie mich an und drehte den Fernseher leiser. Sie ahnte bereits, dass jetzt etwas Schlimmes kommen würde, oder eine riesengroße Bitte.


Naja, eigentlich war es eine Bitte, aber eine, die hoffentlich auch das Helfersyndrom meiner Mutter hervorrufen würde, wenn sie meinen Vorschlag erst hörte.


Dann fing ich einfach an zu erzählen. Ich erzählte ihr von dem Waisenhaus, von den vielen alten Anzeigen, den Gerichtsverhandlungen der Nonnen und den vielen Kindern, die jetzt alle kein Zuhause mehr hatten. Und da machte ich dann eine Pause, denn ich sah, dass meine Mutter irgendwie überfordert von dem Ganzen war.


Nach einer kurzen Pause, in der sie keinen Mucks von sich gab und mich anstarrte, erzählte ich ihr noch, dass das Jugendamt jetzt nach Familien suche, die ein Kind aufnehmen würden. Noch immer gab meine Mum keine Reaktion von sich.


Auf einmal sah ich wie ihr eine Träne die Wange runterlief.


Noch bevor ich ihr ein Taschentuch reichen konnte stand sie auf, drehte ihren Rücken zu mir und nuschelte: „Wir reden ein anderes Mal darüber, ich bin schon müde. Gute Nacht.“


Völlig verwirrt schaute ich ihr zu, wie sie in ihrem Schlafzimmer verschwand. Danach ging ich auch schlafen.


Am nächsten Morgen saß ich im Bus natürlich wieder neben Miles. Auch ihm erzählte ich sofort was ich vorhätte und er war restlos begeistert.


Er hatte auch kurz darüber nachgedachte, meinte jedoch, dass seine Mutter schon jetzt maßlos mit den Kindern überfordert war und es deshalb eher nicht möglich war. Aber mich bestärkte er mit meiner Idee und bot sich sogar als helfenden Bruder an, wenn es nötig war.


Das fand ich irgendwie süß. Aber auch wenn Miles auf meiner Seite war, wusste ich noch nicht wie meine Mutter darüber dachte, also brachte es mir wenig, wenn ich mir die Zukunft mit dem kleinen Kind vorstellte.
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